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Ausländiſche Nachrichten. 


— Es iſt wahrlich eine Schmach für 
das große reiche England, daß in der 


Dauptſtadt des Reiches und ebenſo in Irland 


die jämmerlichſte Noth, ja förmliche Hun⸗ 
Ra oth herrſcht, für welche die öffentliche 

ohlthätigkeit zu Hilſe gerufen werden muß. 
Die Londoner Zeitungen veröffentlichten 
einen vom Vizekönig und vom Generalſekretär 
von Irland erlaſſenen Aufruf, in welchem zur 
Unterſtützung der nothleidenden iriſchen Bevöl⸗ 
kerung, insbeſondere auch der Kinder, welche 
wegen Mangels an Kleidern und Lebensmitteln 
die Schulen nicht beſuchen können, aufgeſor⸗ 
dert wird. Die iriſche Reglerung werde die 
Verwaltung und Vertheilung aller Spenden 
an Geld, Kleidern und Lebensmitteln überneh 
men. — Ein neuer Armee⸗Erlaß vermindert 
die Zahl der aktiven Generale in der brüiſchen 
Armte auf 100, nämlich 10 volle Generale, 
20 Generallieutenants und 70 Generalmajore. 
Davon kommen 68 auf die Kavallerie und 
Infanterie, 20 auf die Artillerle und 12 auf 
das Oenitkorps. — 

— Die ſchroffe Art und Weiſe, wie 
Herr Blaine, der wenig rühmliche bekannte 
amerikaniſche Staatsſekretär, die Frage der 
Fiſcherel im Behringsmeer behan⸗ 
belt, findet wenigſtens außerhalb der Vereinigten 
Staaten allgemeine Mißbilligung. Ueberraſcht 
‚bat fie aber nicht, denn man iſt, wie die „Tagl. 
Noſch.“ ſchrelbt, längſt daran gewöhnt, daß 
In auswärtigen Fragen die amerikaniſchen 
Staatsmänner ein Gebahren beobachten, das 
von den diplomatiſchen Gepflogenhelten anderer 
Nationen ſich merklich unter ſcheidet. Man er» 
Innere ſich nur an die Samoafrage. Der 
Grund Liegt außer in der vielſach vorhandenen 
ſachmänniſchen Unkenntniß vornehmlich in der 
Stellung der amerilaniſchen Staatsmänner, 
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(8. Fortſetzung). 

Dat er etwas begangen, was ihn von hier forte 
treibt, jo kann ich als Freund ihm alles mög ⸗ 
liche Gute wünſchen, aber ärgern werde ich 
mich wahrlich nicht darüber, wenn er mir 
nicht mehr im Wege ſteht.“ 

„Da iſt er ſchon“, jauchzte Dorothea und 
gelgte auf die Thür der Schulzen wohnung, in 
der Richard eben ſichtbar wurde, noch die Mütze 
Auf dem Kopf und die Flinte über der Schulter 
kagend; „ja, da iſt er ſchon und fein Gewiſſen 
treibt ihn nicht fort. Er iſt ſchuldlos und rein 
wie das Sonnenlicht und bleibt hier bei uns, 
bie wir ihn am melſten lieben und des Sims 
wels Slüd und Segen auf ſein Haupt er⸗ 

* 


Und hin flog ſie in voller ſelbſtvergeſſener 
Leldenſchaft und ſchlang die Arme um feinen 
Bene und drückte das reizende, blonde Locken⸗ 

chen an ſeine Bruſt und rief: „Richard, 
liebfter Richard, fie klagen Dich des Mordes 
an, aber ich weiß, daß Deine Hand rein von 
dieſem Blut iſt und will es mit tauſend Eiden 
beſchwören.“ 

Sechlles Kapitel. 

Richard war auf demſelben Wege, auf 

dem er in den Wald gegangen war, auch wie: 


der zurückgekehrt, nämlich durch den Garten, 
der hinter dem Schulzenhof lag. Er hatte 


2 


demnach keine Ahnung von der unheilvollen 


die nur von Partheignaden auf ihren Sitzen 
ſich befinden und innere Mißerfolge ihrer 
Parthei durch ein rückſichtsloſes und renom⸗ 
miſtiſches, dem Selbſtgefühl der Nation ſchmei⸗ 
chelndes Auftreten nach außen hin gut machen 
wollen. Es iſt ja auch ſo billig und gefahr⸗ 
los, denn welche Macht wollte Amerika in 
Wahrheit kriegeriſch entgegen treten? 

Nach ſolch' berühmtem Muſter handeln 
heute Präſident Harriſon und Mr. Blaine; 
ſie mißbrauchen ihr Amt zu Partheizwecken. 
Der ſchlechte Ausfall der letzten Wahlen für 
die republikaniſche Parthei ſoll wett gemacht 
werden. Daß es übrigens gar nichts ſchadet, 
wenn England einmal wieder an ſich ſelbſt 
erfährt, wie die ſchlechte Behandlung ſchmeckt, 
die es ſchwächeren Staaten, z. B. Portugal, 
angedeihen läßt, jei nebenbei bemerkt. Trotz dem 
muß man im vorliegenden Falle England recht 
geben, und es wird ſich bald zeigen, daß Bru⸗ 
der Jonathan, nachdem er genug renommirt, 
ſich ſchließlich einem Schiedsgericht, wie England 
es vorſchlägt, unterwerfen wird. Die Nach⸗ 
richt, es ſolle ein ſtarkes amerikaniſches Ger 
ſchwader zuſammengezogen werden, wird ſchon 
heute vom „NewYork Herald“ widerrufen 
und hinzugefügt, daß die Behringmeer⸗Frage 
augenblicklich günſtiger liege, als zu irgend 
einer Zeit ſeit vergangenem Mal. 

Wie richtig die Engländer die Sachlage 
auffaſſen, beweiit ein Artikel des „Standard“, 
in welchem es heißt: „Je eher Herr Blaine die 
Hoffnung aufgiebt, gegen ſeine politiſchen Kon⸗ 
kurrenten den Trumpf auszuſpielen, daß er 
britiſche Schiffe beſchlagnahmt, wenn er kein 
Recht dazu hat, deſto beſſer wird es für ihn 
und feine Ausfichten fein. Denn wir glauben 
niemals, daß das amerikaniſche Volk es dulden 
wird, daß einer ſeiner Beamten einen Konflikt 
mit England heraufbeſchwört durch böswillige 
Schändung ſeiner Flagge. Das amerikaniſche 
Volk weiß, daß Lord Salisbury alle Punkte der 


Scene, die ſich ſoeben auf dem Platze vollzogen 
hatte und zeigte ſich nicht wenig Überraſcht ſo⸗ 
wohl über die Leidenſchaft, mit der Dorothea 
ſich an ſeine Bruſt warf, als über die Worte, 
die ſie mit fliegender Haſt ausſtieß. Sein Er⸗ 
ſtaunen wuchs, als er auf dem Platze, den 
eben um dieſe Stunde die lauteſte Luſt erfüllen 
mußte, nur den Schulzen und den ſchwarzen 
Fritz ſah, denn ſelbſt die Fiedler hatten ihre 
Inſtrumente im Stich gelaſſen und ebenſo war 
die Bedienung am Schenktiſch davon gelaufen, 
um dem ſchrecklichen Schauſpiel der Einholung 
des Ermordeten beizuwohnen. 

„Was haft Du denn, Dorothea!“ fragte 
Richard endlich und ſuchte ſanft dem jetzt laut 
ſchluchzenden Mädchen den Kopf aufzurichten. 
„Mich des Mordes anklagen? Aber ich habe 
nicht einmal auf den Hirſch geſchoſſen, obſchon 
ich ihn auf dreißig Schruit vor der Flinte 
hatte. Es that mir leid um das prächtige 
Thier, das mit ſeinen treuen braunen Augen 
ſo unbeſorgt daſtand und doch hatte ich mir's 
vorgenommen, ihn niederzuſchießen, um den 
hochmüthigen Geſellen, den Baron, zu ärgern. 
Ein Mord, Mädchen? Nein, dazu bin ich nicht 
geboren. Wenn es ans Todiſchlagen geht, 
dazu hat der Fritz Rungold das beſſere Tempe⸗ 
rament.“ 

„Den Teufel auch!“ ſchrie der ſchwarze 
Fritz, der mit dem Schulzen herangetreten war 
und jetzt entſetzt einen Schritt zurückſprang. 
„Macht nicht ſchlechte Witze auf meinen unglück⸗ 
lichen Ruf! Es iſt eine verzweifelt ernſte Sache, 
Richard, denn der Baron liegt auf der Chauſſee 
mauſetodt und iſt, wie der Jäger ſagt, durch 
den Kopf geſchoſſen.“ 

„Allmächtiger Gott!“ rief Richard „und 
ich war im Walde.“ 


Streitigkeit einem Schiedsgericht hat vorlegen 


wollen. Glaubt Herr Blaine wirklich, daß ſeine 
Behauptungen ſich vor dem Tribunal des inter⸗ 
nationalen Geſetzes rechtfertigen laſſen? Was 
hat er dann gegen ein Schledsgericht einzuwen⸗ 
den? England wird ſich der Entſcheidung eines 
Schiedsgerichts, aber nicht dem Winke des Herrn 
Blaine beugen.“ 

— Anſche inend aus Berliner amtlichen 
Kreiſen find der „Köln. Ztg.“ einige Bemer⸗ 
kungen zugegangen, welche eine Wendung in 
der Beurtheilung des Streites zwiſchen Wi fs 
mann und Emin ankündigen dürften. 
Die Auslaſſung lautet: „Bei der in den 
Blättern fortgeſetzten Erörterung des Falles 
Wißmann ⸗Emin wird auch gewöhnlich über⸗ 
ſehen, daß der Vorgang durch irgend ein 
Mißverſtändniß entſtanden ſein könnte, wie 
ſolche unter der Einwirkung dortiger Ver⸗ 
hältniſſe ſich oft ſchwer vermeiden laſſen. 
Die Aufklärung wird alsdann die Meinungs⸗ 
verſchiedenheit bald ausgleichen.“ — Vor ei⸗ 
niger Zeit hatte der preußiſche Miniſter für 
Handel und Gewerbe dem Zentralverband 
deutſcher Induſtieller eine eingehende Aus⸗ 
arbeitung über den Welthandel und die Welt⸗ 
erzeugung von Baumwolle zugehen laſſen mit 
dem Erſuchen, ſich darüber zu äußern, na⸗ 
mentlich aber über die Frage, inwieweit viel⸗ 
leicht das inländiſche Kapital und vornehm⸗ 
lich das an der Baumwollinduſtrie betheiligte 
Kapital geneigt wäre, für die Pflanzung der 
Baumwolle einzutreten, einmal in den deutſchen 
überſeeiſchen Kolonien, außerdem vielleicht auch 
in anderen Ländern, aber mit dem ausge⸗ 
ſprochenen Zwecke, Deutſchland mit der Zeit 
unabhängig zu machen von der Baumwolle 
der Ver. Staaten. 

— Aus Waſhington bringt die 
Ne Yorker „Staats Zig.“ einen Bericht, der auf 
die geſammte gegen die Ind lan er befolgte 
Politik ein grelles Strelflicht wirft. Es heußt 
in dem Bericht: „Es mag eine „Nothwendig⸗ 
keit“ ſein, dem Indianer den letzten Morgen 


Land zu nehmen, aber es llegt kein Grund 
vor, warum die Vereinigten Staaten dieſen 
Indianer auch noch verhungern laſſen ſollen. 
Daß dieſe Vorwürfe nicht allein der Admini⸗ 
ſtration, ſondern auch dem Kongreß gemacht 
werden ſollten, erhellt aus einem Briefe des 
Sekretärs des Innern, welcher vor einigen 
Tagen dem Repräſentantenhauſe übermittelt 
wurde. Daraus geht hervor, daß die Verei⸗ 
nigten Staaten den Indianern in Nord- und 
Süd: Dakota, Stämmen, welche jetzt als ges 
fährlich betrachtet werden, 376,578 Dollars 
ſchulden, welche ihnen für verkauftes Land zu⸗ 
kommen, aber bis jetzt vorenthalten wurden. 
Dieſe Indianer ſterben jetzt buchſtäblich Hun⸗ 
gers! Indianer⸗Kommiſſar Morgan macht da⸗ 
rauf aufmerkſam, daß dleſe Indianer fi ſtets 
den Vereinigten Staaten freundlich erwieſen 
und gegen feindliche Indianer gedient haben. 
„Sie würden“, ſagt er, „im Stande ſein, ſich 
ſelbſt zu ernähren, wenn nicht während der 
letzten Jahre in dem Theile Dakotas, welcher 
ihnen zugewieſen wurde, Mißernten geweſen 
wären, das heißt, nachdem man ſie auf Land 
vertrieben, wel hes für weiße Anſiedler unbrauch⸗ 
bar iſt, verweigert man ihnen das ihnen zu⸗ 
ſtehende Geld, welches fie nöthig haben, um Ad 
vor dem Hungertode zu ſchützen.“ — Draht⸗ 
meldungen aus Ruſhville zufolge haben Abge⸗ 
ſandte der feindlichen Indianer am 2. d. M. 
um Frieden gebeten und ſich erboten, die Waf⸗ 
fen niederzulegen. Hinfichtlich der Hinterliſt, 
welche die Indianer jüngſt am Porkupine Creek 
anwendeten, kann dieſen Anerbietungen keine 
große Wichtigkeit beigelegt werden. Zweifels 
ohne haben die feindlichen Rothhäute während 
der letzten Tage erhebliche Verſtärkungen er⸗ 
halten. Es wird als gewiß betrachtet, daß 
ein neuer großer Kampf bevorfteht, falls die 
Indianer ſich nicht bedingungslos ergeben. In 
New⸗Vork verlautete am Sonnabend gerücht⸗ 
weiſe von einem weiteren Gefecht zwiſchen den 
Indianern und den Unſonstruppen unter Gene 


Schulze. 

„Allein!“ ſtöhnte Richard, der ſchnell be⸗ 
griff, welche Bedeutung dieſer unſelige Zufall 
für ihn haben konnte. 

„Aber meine Flinte“, fügte er ſchnell und 
lebhaft hinzu, „iſt noch geladen, links Poſten, 
rechts Kugeln, wie ich ſie brauchte um den 
Hirſch anzuſchließen. Ich habe fie garnicht abs 
geſchoſſen.“ 

„Das wird vor Gericht nicht ziehen“, be⸗ 
merkte der ſchwarze Fritz, „denn dort wird 
man, wean auf Euch der Verdacht fällt, ein⸗ 
fach annehmen, daß Ihr ſie wieder geladen 
habt.“ 

„Halt!“ rief Richard dagegen, „das wäre 
am Ende doch von Gewicht. Ich bin mit 
dem alten Iſaak auf der Chauſſee bis kurz 
vor die Schonung gegangen und der kann mir 
zum Wenigſten bezeugen, daß ich links abbog 
nach der Richtung, wo die dreigetheilte Kiefer 
am Hirſchſpring ſteht.“ 

„Um wie viel Uhr trenntet Ihr Euch?“ 
fragte der ſchwarze Fritz ſchnell. 

„Es mochte um die fünfte Stunde ſein“, 
entgegnete Richard. 

„So“, ſagte Fritz gedehnt und ſchien ſich 
einer neuen Erwägung hinzugeben, aus der er 
alsbald mit der Bemerkung auffuhr: „Und 
der Baron iſt um neun Uhr als Leiche gefun⸗ 
den worden. Da kann man mit Recht bei 
Richard ſagen, daß Ihr bis zu jener Zeit 
nach der dreitheiligen Kiefer hin und zurück⸗ 
gehen konntet, ganz abgeſehen davon, daß Ihr 
nur den halben oder den viertel Weg zu machen 
oder nur ſo zu thun brauchtet, als ob Ihr 
ginget, um nach hundert Schritten umzukehren 
und Euch auf die Lauer zu legen.“ 

„Aber heiliges Kreuz!“ ſchrie Richard in 


„Allein und ohne Zeugen?“ fragte der 


hellem Zorn, „wo ſollte ich es her wiſſen, daß 
den Baron der Satan nach der Chauſſee füäh. 
ren würde? Ich jah ihn hier ein reiten auf 
meines Vaters Fuchs und ging dann fort, 
weil mich dieſer Anblick empörte, ohne auch 
nur das geringſte Anzeichen dafür zu haben, 
daß er nicht den ganzen Nachmittag auf dem 
Platze bleiben werde.“ 

„Und das iſt die lauterſte Wahrheit“, 
bekräftigte Dorothea. „Ich ſtand ja hier vor 
der Thür, als der Baron kam und kann be⸗ 
ſchwören, daß der arme Vetter blos die Flinte 
von der Wand nahm und dann ſofort durch 
den Garten nach dem Walde ging.“ J 

„Kinder“, ſagte der ſchwarze Fritz zutrau⸗ 
lich, „ich wolli“ ja auch einen körperlichen Eib 
darauf ablegen, daß der Richard unſchüldig iſt, 
aber wir mliſſen doch immer daran denken, 
daß Fräulein Eliſabeth wie eine Furie ihn an⸗ 
geklagt hat.“ 

„Eliſabeih?“ fragte Richard mit einem 
tiefen Seufzer. „Sie — oh, das iſt zu viel.“ 
Er ließ den Kopf auf die Bruſt ſinken und 
ſtöhnte noch einmal im tieſſten Schmerz: „Eli⸗ 
ſabeth, das drückt mich vollends zu Boden.“ 

„Alſo“, fuhr Fritz fort, „da ihn Fräu⸗ 
lein Eliſabeth ſo blutig angeklagt hat und vor 
Gericht ihre Anklage wiederholen wird, fo 
müſſen wir doch erwägen, was beſagtes Gericht 
ſich denken wird und da ſcheint es mir aller⸗ 
dings nicht unwahrſcheinlich, daß man nicht 
dahin einen Verdacht richten wird, als ob 
Richard gewußt hätte, daß der Baron auf 
der Chauſſee nach der Stadt reiten wollte; 
aber man wird unzweifelhaft in Erwägung 
nehmen, daß dieſelbe Chauſſee auch nach dem 
Herrenhofe führt und daß der Baron fie paſſi⸗ 
ren mußte, um dahin zurückzukehren.“ 

Der ſchwarze Fritz entwickelte den Scharf⸗ 


ral Cali r. Der Verluſt ſoll auf beiden Seiten 


beträchtlich ſein. Weitere Telegramme aus 
Gordon in Nebraska beſtätigen dieſe Gerüchte. 
Es hätte neuerdings ein Kampf zwiſchen In⸗ 
dianern und amerikaniſchen Truppen ſtattge⸗ 
funden, die zur Beerdigung der in dem letzten 
Kampfe getödteten Indianer abgeſandt waren. 
Die Indianer hätten ſich der Beerdigung ihrer 
Todten durch die Weißen widerſetzt und das 
Feuer eröffnet. Die Unionstruppen hätten 
dasſelbe erwidert und die Indianer genöthigt, 
ſich hinter ihre Verſchanzungen zurückzuziehen. 
General Miles hätte den Indianern eln Schrei⸗ 
ben überſandt, in welchem er denſelben die 
Eröffnung von Verhandlungen vorſchlage; die 
Indianer hätten aber Verhandlungen abgelehnt. 


Das Koch ſche Heilmittel und die 
Aerzte. 


Die ganze ärztliche Welt beſchäftigt gegen⸗ 
wärtig, jo ſchreibt die „Dr.⸗Ztg.“, die Art, 
in welcher das Koch'ſche Heilmittel vertrieben 
wird. Wir haben die Entdeckung des großen 
Forſchers warm und freudig begrüßt. Wir 
ſehen noch immer in dieſer Errungenſchaft ein 
großes Heil für die Menſchheit. Wir ſind des 
Glaubens, daß mehr und mehr der Geißel der 
Menſchheit, wie man die Tuberculoſe mit Recht 
genannt hat, der Boden abgegraben werde. 
Aber die bisherige Verbreitung und Vertheilung 
des Koch'ſchen Heilmittels genügt in keiner 
Hinſicht den berechtigten Anſprüchen, welche 
Aerzte und Patienten ſtellen dürfen. Es iſt 
leider eine Thatſache, daß ſich einzelne Medi⸗ 
einer, welche in unbeſchränktem Maße Lympbe 
erhalten und daher eine Praxis ausüben, welche 
ihre perſönliche Leiſtungsfähigkeit weitaus über⸗ 
ſieigt, dieſe Gelegenheit ausnützen, um in kurzer 
Friſt Millionär zu werden. Solche Thatſachen 
werden den Berliner Blättern täglich mit bün⸗ 
digen Belegen gemeldet, und wenn wir Namen 
nennen wollten, ſo können wir beweiſen, wie 
einzelne dieſer bevorzugten Aerzte ihr Geſchäft 
ganz gewerbsmäßig und rückſichislos zur eigenen 
Bereicherung betreiben und auf die Armuth 
zahlreicher Patienten nicht die geringſte Rückſicht 
nehmen. 

Es iſt freilich wahr, daß die ambulatoriſche 
Behandlung von Schwindſüchtigen mit dem 
Koch ſchen Mittel nicht ungefährlich iſt. Aber 
es iſt nicht minder wahr, einmal daß nicht alle 
Patienten ſich in ein Krankenhaus oder in eine 
Privatklinik legen können, andererſeits daß die 
kliniſche Thätigkeit von einzelnen jener Privat⸗ 
ärzte in einer Weiſe ausgeübt wird, welche in 
nichts beſſer iſt als die ambulatoriſche Behand⸗ 
lung. Der Arzt kommt am Abend in das 
Hotel, in welchem die Kranken für theures Geld 
liegen, er unterſucht ſie kaum flüchtig, ſieht ſich 
die Fiebertabellen an und empfiehlt ſich. In 
einer halben Stunde muſtert er in dieſer Weiſe 
fünfzehn oder auch dreißig Patienten, und im 
Laufe des Tages erſcheint allenfalls noch einer 
ſeiner Aſſiſtenten, vielleicht ein Candidat der 
Medicin, der ſein Geſchäft mit ähnlicher Schnel⸗ 
ligkeit beſorgt. Und das nennt man eine kli⸗ 


niſche Behandlung unter den Augen jener Aerzte, 
welche mit dem Koch'ſchen Heilmittel beſonders 


Beſcheid wiſſen ſollen. Wahrlich, die große 
Maſſe derjenigen Aerzte, welche bisher nicht im 
Beſitze des Koch'ſchen Heilmittels find, würden 
mit nicht geringerer Gewiſſenhaftigkeit in ihrer 
Praxis das Mittel anwenden können. 

Das Koch'ſche Mittel ruft eine ſtarke Re⸗ 
action bei tuberculoſen Perſonen hervor. Es 
erzeugt unter Umſtänden hohes Fieber und ge⸗ 
fährdet dadurch das Leben der Menſchen. Aber 
die wirklich dringende Gefahr gehört immerhin 
zu den ſeltenen Ausnahmen, und tritt ſie ein, 
ſo kann ſie auch in den Kliniken und unter den 
Augen des Arztes häufig nicht abgewandt wer⸗ 
den. Nun aber muß man einem Arzte, dem 
man ſonſt verſtattet, Mittel zu verſchreiben, 
welche noch viel ſtärker als das Koch'ſche Mittel 
wirken, die Gifte, welche augenblicklich den Tod 
herbeiführen können, füglich ſovlel Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit zutrauen, daß ſie auch mit dem neuen 
Mittel vorſichtig umzugehen ſuchen und Gefah⸗ 
ren vorzubeugen bemüht ſein werden. Iſt das 
aber der Fall, ſo darf man gewiß ſein, daß in 
vielen Fällen heute die häusliche Behandlung 
von Tuberkuloſe viel beſſere Erfolge haben würde, 
als diejenige in einer dumpfen, aller hygleini⸗ 
ſchen Einrichtungen ſpottenden Pewattlinl, in 
welcher es an Licht und Luft und Pflege und 
Aufſicht fehlt. 

Der Aerzteverein in Breslau hat vor ei⸗ 
nigen Tagen eine Reſolution angenommen, 
welche es für wünſchenswerth erklärt, daß jedes 
neue Heilmittel bezüglich ſeiner Wirkſamkeit in 
Krankenhäuſern geprüft werde. Dann aber 
ſagt der Verein, er ſehe eine ernſte Schädigung 
des ärztlichen Standes darin, daß ein als Heil⸗ 
mittel ſlaatlich anerkanntes und von einzelnen 
Bevorzugten in der Privatpraxis angewendetes 
Präparat der freien Anwendung durch prakti⸗ 
ſche Aerzte entzogen oder zum Monopol der 
Krankenhäuſer oder conceſſionirter Privatkliniken 
gemacht werden ſoll. In ähnlichem Sinne 
hat der Wiener Aerzteverein hinſichtlich des Koch’, 
ſchen Heilmittels beſchloſſen, „daß die Vor⸗ 
dringlichkeit, mit der Koch's Entdeckung von Ein⸗ 
zelnen ausgebeutet wird, mit der Würde des 
Standes nicht vereinbar iſt, er erkläre ſich mit 
allen Beſtrebungen einverſtanden, welche ſolchem 
Vorgehen entgegentreten.“ Wir hoffen, daß ein 
ſolches Vorgehen endlich eine vollkommene Aen⸗ 
derung in der Vertheilung des Koch'ſchen Mittels 
herbelführt. 


Tageschriuik. 


— Kirchliches. Für die hieſigen evan⸗ 
geliſchen Chriſten finden im Laufe der künftigen 
Woche folgende Gottesdienſte ſtatt: 

A. Trinitatisgemeinde: Sonn⸗ 
tag, den 11. Jaauar, Vormittags 10 Uhr, 
im Bethauſe der Brüdergemeinde: Gottes dienſt 
und Abendmahlsfeler. Nachmittags 2 Uhr im 
Konfirmandenſgale Katechismuslehre. (Beide 
Male Herr Paſtor Ronpthaler,) 

B. Johanniskirche: Sonntag 
Vormittag 10 Uhr Beichte, 10 %½ Uhr Haupt⸗ 
gottesdienſt und Abendmahlsfeier. (Herr Paſtor 
Angerſtein.) Nachmittags 6 Uhr Pre⸗ 
digt. (Herr Diakonus Schmidt.) 
Mittwoch Abends 8 Uhr Bibelſtunde. 
(Herr Paſtor Ang erſtein.) 


. Stadtmiſſionsſaal: Sonn 
tag Nachmittag 2 ½ Uhr Kindergottesdienſt. 
(Herr Paſtor Angerſtein.) — Freitag 
Abends 8 Uhr Bibliſcher Vortrag. (Herr 
Paſtor Angerſtein.) 

— Der von uns Raummangels wegen 
nue im Auszug gebrachte Bericht des Herrn 
Varſitzenden des Lodzer Comitees des Rothen 
Kreuzes über den am 14. (26.) November 
ſtattgehabten Ball, welcher für das Ambula⸗ 
torium einen Reinertrag von 2690 Rbl. 79 
Kop. ergeben hat, lautet des Weiteren wie folgt: 

Indem das Comitee dieſes erfreuliche Re⸗ 
ſultat zur öffentlichen Kenntniß bringt, beehrt 
es ſich zugleich, ſeine tiefempfundene Dankbar⸗ 
keit der Geſellſchaft der Stadt Lodz, die den 
Ball in der Perſon ihrer beſten Vertreter be⸗ 
ſuchte, auszudrücken. Ein jo einmüthiges und 
herzliches Verhalten der beſten Geſellſchafts⸗ 
kräfte betreffs der Unterſtützung eines Inſti⸗ 
tuts des Rothen Kreuzes zu Friedenszeiten — 
der Heilanſtalt für ambulatoriſche Patienten — 
erweiſt unzweifelhaft, daß die Nothwendigkeit 
der Exiſtenz eines Ambulatoriums des Rothen 
Kreuzes in der Stadt Lodz von der hieſigen 
Geſellſchaft anerkannt und die Fortdauer des⸗ 
ſelben von den intelligenten Kreiſen ſicher ge⸗ 
ſtellt wird. 

Der am 14. (26.) November abgehaltene 
Ball erfreute ſich des Beſuches hochgeſtellter 
Perſonen; diejenigen von ſolchen Perſonen, die 
auf dem Balle nicht erſcheinen konnten, drückten 
dem Comitee ihre Sympathie mit der Thätig⸗ 
keit desſelben aus und übermittelten demſelben 
Geldbeiträge. Der Ball wurde gleichfalls von 
außerſtädtiſchen Gäſten beſucht, von denen 
viele Geldbeiträge für das Ambulatorium 
überſandten. Die Vertreter der Lodzer Geſell⸗ 
ſchaft hatten das Arrangement des Balles 
übernommen, während hieſige Damen als 
Wirthinnen auf dem Balle jungirten und ſich 
der Mühe des Einſammelns von Beiträgen 
unterzogen. Auch ſei erwähnt, daß zum Arran⸗ 
gement des Balles Vieles unentgeltlich geliefert 
wurde. 

Indem das Lodzer Comitee des Rothen 
Kreuzes für die ihm erwieſene Ehre, die Mühen 
und Gaben dankbaren Ausdruck giebt, hält 
daſſelbe es für ſeine Pflicht, hinzuzufügen, daß 
unentgeltlich dem Comitee zur Verfügung 
geſtellt und geliefert haben: Herr Beck den 
Saal für den Ball, die Herren Hüffer und 
Barcineki die electriſche Beleuchtung, die Lodzer 
Gasanſtalt — das Gas und Herr CTeſchich die 
Beheizung des Saales. 

Champagner wurde geſchenkt: aus War⸗ 
ſchau von Simon & Stecki — 60 Flaſchen, 
aus Lodz von Szykier — 12 Flaſchen, von 
Sprigezkoweki 10 Fl. und von Luba — 6 
Flaſchen. Bouquets und Blumen zum Verkauf, 
die Drapierung, Möblirung des Saales und 
das Tiſchſervice wurden unentgeltlich geſtellt 
von den Herren Herbſt, Scheibler, Grohmann, 
Meyer, Kunitzer, Poznanski, Biedermann, Bar, 
cinski und Sachs. — Von dem Comitee wur⸗ 
den 639 Rs. verausgabt für Confect, erfri⸗ 
ſchende Getränke, Gefrorenes, Thee, für die 
Muſik, für die Decorateure, Tiſchler, zur Ein- 
richtung der electriſchen Beleuchtung, Garde⸗ 
robieren, Dienerſchaſt und ſuür diverſe kleine 
Ausgaben. 


— Einbruch. In der Nacht von Don⸗ 
nerſtag zu Freitag erſchien eine aus acht Mann 
beſtehende Spitzbubenbande vor dem Haufe bei 
Bäckereibeſitzers Engel in Zubardz und nach 
dem dieſelben eine Thür erbrochen, entwendeten 
fie einige Säcke Mehl, die fie auf einen zu 
dieſem Behufe mitgebrachten Schlitten luden 0 
und fuhren dann ganz gemüthlich ihrer Wege. 
Der nur wenige Schritte davon entfernte , 
Nachtwächter war Zeuge des Einbruchs, jedoch f 
war ihm ſein Leben zu lieb, als daß er ver⸗ 
ſucht hätte, die Diebe zu ſtören oder zu ver 
treiben. Nachdem dieſelben aber mit ihrem f 
Raube längſt in Sicherheit waren, machte der 
ſchlaue Nachtwächter Herrn Engel pflichtſchuldigſt 
die Anzeige, daß man ihn ſoeben beſtohlen habe. 

— Feuer. Am vergangenen Mittwoch 
um 6%, Uhr Abends kam in der Wohnung 
des Herrn Poplawsli, Schauſpieler des hieſigen | 
Victoria⸗Theaters, aus unbekannder Urſache ein 
Feuer zum Ausbruch, das von den Bewohnern 
des Hauſes Friſchmann erſt dann bemerkt 
wurde, als faſt das ganze Zimmer in Flammen 
fand. Das Feuer wurde zwar bald gelöscht, 
jedoch iſt der Schaden, den Herr Poplawsli 
durch den Verluſt feiner ganzen Garderobe er⸗ 
litt, ein ziemlich bedeutender. ö > 
— Große Kälte vor 150 Jahren. In 
einer Chronik des vorigen Jahrhunderts heißt 
es, daß das Jahr 1740 durch einen außeror⸗ 
dentlichen Winter gekennzeichnet war. Auf un⸗ 
gewöhnlich naſſes und kaltes Wetter folgte ein 
Winter, der durch ganz Europa mit unerhörter 
Stienge und Hartnäckigkeit wüthete. Schon im 
Oktober trat ungewöhnliche Kälte ein und im 
November waren viele Flüſſe ſtark mit Eis 
bedeckt. Auf einen milden Dezember trat im 
Januar ein ſurchibarer Froſt ein. Ueberall 
erfroren ſchaarenweiſe die Thiere des Feldes, 
die Hausthiere und eine Menge Menſchen. Nach 
einer Familienchronik war mit dem Froſt auch 
eine große Theuerung der Lebensmittel ver⸗ 
bunden. Kein Zimmer war zu erhelzen; wäh ⸗ 
rend der Ofen glühte, fror die Flüſſigteili am 
nahen Fenſter zu Eis. Wer dem ſchneidenden 
Winde nur 1000 Schritt weit entgegenging, 
war an allen Gliedern erſtarrt und lahm und 
bekam Blaſen im Geſichte, welche nur dann 
vergingen, wenn man ſie lange mit Schnee 
einrieb, Waſſer vom drüiten Stockwerke herab⸗ 
gegoſſen, langte als klingender Eiszapfen am 
Boden an; ſelbſt der Speichel, den man im 
Freien auswarf, gefror, ehe er die Erde ers 
reichte. Die Todiengräber mußten erſt ein 
großes Feuer über dem Platze anzünden, wo 
ſie ein Grab aufmachen wollten, denn die Erde 
war über drei Ellen tief zu Stein gefroren. 
Waſſerröhren, die nicht über drel Fuß tief 
lagen, froren ein und zerſprangen. Die Teiche 
froren bis auf den Grund, Ninder und Schafe 
erfroren in den Ställen, das Wild im Walde, 
die Vögel in der Luft. In Schweden erfroren 
über 3000 Perſonen, in Ungarn über 80,000 
Ochſen. Auch vor 50 Jahren war der Winter 
ein ſehr ſtrenger. Vor 20 Jahren lagerten die 
deutſchen Truppen um Paris vor und nach 
Weihnachten in den Tagen der Ausfälle bei 21 
Kältegraden. 

— Am Donnerſtag Abend kurz nach 6 
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ſinn eines Staatsanwalts und er ſchien eine 
Art Vergnügen darin zu finden, Alles zu ent⸗ 
kräften, was angeführt werden konnte, um den 
Verdacht von ihm abzulenken. 

„Eure Sache ſteht ſchlecht“, nahm er, 
als die Anderen ſchwiegen, von Neuem das 
Wort „und ihr werdet verzweifelt viel Glück 
nöthig haben, um der Verurtheilung zu ent⸗ 
gehen. Wenn ich in Euren Hoſen ſteckte, ich 
ließe es nicht darauf ankommen, daß fie mech 
auf Verdacht ins Loch brächten und mürbe 
inquirirten; ich nähme, was ich irgend auſtrei⸗ 
ben könnte und ginge heidi in die neue Welt. 
Hier habt Ihr ohnehin nichts als Aerger und 
Herzeleid.“ 

„Und der Verdacht“, rief Richard mit 
edlem Unwillen, „würde ſich an meine Ferſen 
heften, mit mir in die Eiſenbahn ſteigen, mit 
mir übers Meer gehen und mich in der 
Fremde feſihalten, daß ich nimmer die Heimath 
wiederfinde. Noch mehr: der wahre Thäter 
würde ruhig hier bleiben können, wenn der 
Unſchuldige durch feige Flucht den Verdacht 
auf ſeine Spur lenkt.“ 

„Bleib' hier, Richard“, bat ihm mit 
innigem Händedruck die hübſche Dorothea, „der 
Unſchuldige ſteht in der Hut des Himmels.“ 

„Und Du, Großvater?“ fragte Richard 
den Schulzen, der mit finſterem Schweigen 
dageſtanden und die Blicke in des Enkels 
Antlitz gebohrt hatte, als ob er aus deſſen 
Mienen Schuld oder Schuldloſigkeit leſen 
könnte. 

Der Alte ergriff Richards Arm und zog 
ihn bei Seite. „Du haft heute ein Wort ger 
ſprochen, was mir wie geſchmolzenes Blei in 
der Seele brennt, ſeit die Kunde kam, daß der 
Baron erſchoſſen iſt. Sprich ja oder nein, 


Richard, haſt Du die Blutthat auf dem 
Gewiſſen ?“ £ 

„Nein!“ entgegnete Richard mit feſter 
Stimme. f 

„Befinne Dich wohl, Richard,“ fuhr der 
Alte fort, „ich habe fünzehnhundert Thaler 
liegen, die ich Dir zu Deinem Fortkommen in 
der Fremde geben wollte. Wenn Du nicht 
ſchuldlos biſt, ſo nimm ſie und mein beſtes 
Pferd aus dem Stall und mach', daß Du in 
der Nacht eine ferne Eiſenbahnſtation erreichſt, 
auf der Du ein Billet nach Hamburg löſen 
kannſt, Laß mich nicht den letzten größten 
Schmerz erleben, daß Du des Mordes über⸗ 
führt wirſt. Biſt Du aber wirklich ſchuldlos, 
ſo bleibe in Gottes Namen. Dann müſſen 
wir tragen, was das Verhängniß, das ſich für 
meine Familie an den Herrenhof von Ottſtädt 
knüpft, über uns bringen wird. Verhaftet 
wirſt Du werden, dafür wird die Baroneß 
ſchon ſorgen; mag es ſein, wenn nur Deine 
Unſchuld an den Tag kommt. 

„Ich bleibe, Großvater“, ſagte Richard 
und ſah dem Alten hell und vertrauensvoll in 
die Augen; „und das ich bleibe, mag Dir 
Bürgſchaft ſein, daß ich wohl unglücklich ſein 
kann, aber nicht unwürdig Deiner Liebe und 
Theilnahme.“ 

„Wohlan“, ſchloß der Schulze, 
mögen ſie kommen.“ 

Und als ob ſie gerufen wären, kamen 
in dieſem Augenblicke die erſten Bauern, die 
mit in den Wald gezogen waren und die 
jetzt die Spitze des Zuges bildeten, der in 
feierlichem Tempo mit der Leiche des Barons 
daherwallte. Die Laternen warfen ein trübes, 
ungewiſſes Licht auf die grauſige Scene, die 
ſich mit dieſem Leichenzug entwickelte. Man 
hatte eine kunſtloſe Bahre hergeſtellt, indem je 
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zwei Mann einen trockenen Aſt hielten und 
auf dieſe Art in doppelter Reihe hintereinander 
herſchreitend, den Körper des Ermordeten tru⸗ 
gen. Die Baroneß ging in der Mitte des 
Weges dicht hinter den freiwilligen Leichen⸗ 
trägern und ſtützte den Kopf des Todten, 
thränealos und unbekümmert darum, daß fie 
Hände und Kleid mit geronnenem Blut be⸗ 
fleckte. Ihre Aufregung hatte ſich gelegt, aber 
ihre Stimmung war dafür deſto ingrimmiger 
geworden und ihre Augen ſpähten mit eiſigem 
Haß in die Nacht, um den zu entdecken, den 
ſie mit Recht oder Unrecht für den 
Mörder hielt. 

Der Schulze mit Dorothea und Richard, 
ſowie der ſchwarze Fritz traten heran, als die 
Leiche bei dem vorhin erwähnten Altar, auf 
dem aber nur noch verglimmende Kohlen ruhten, 
niedergelegt worden war. Die Baroneß warf 
nur einen Blick tödtlichen Haſſes auf ihren 
früheren Geliebten und kniete dann bei ihrem 
erſchoſſenen Bräutigam nieder. Sie ſchien be⸗ 
friedigt, daß der vermeintliche Mörder nicht 
die Flucht ergriffen hatte und dem gerichtlichen 
Verfahren ſich ſtellen wollte. So kauerte ſie 
neben der Leiche und ſah nur von Zeit zu 
Zeit auf, um ſich zu vergewiſſern, daß Richard 
noch immer da ſei. Auch unter den Bauern 
herrſchte peinliches Schweigen. Die meiſten 
ſchenkten aber dem Tochterſohn des Schulzen 
mitleidige und theilnahmsvolle Blicke, denn die 
jo beſtimmt und entſchieden abgegebene An» 
klage hatte ſchon ihre Früchte getragen und 
das jähe Erblaſſen Richards unter dem Furien⸗ 
blick der Baroneß, das gleichwohl unter den 
obwaltenden Verhältniſſen und bei dem Gefühl 
verſchmähter Liebe ſehr natürlich war, wurde 
als ein Zeichen der Schuld gedeutet. 

Endlich kam auch der Jäger wieder ange⸗ 
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ritten und mit ihm zwel Gensdarmen, denen 
unmittelbar ein Wagen folgte, in welchem der 
mit der Aufnahme des Thatbeſtandes betraute 
Richter und ſein Protokollführer ſaßen. 

Der Richter war ein alter Freund bes 
Hauſes und oft auf dem Serrenhofe geweſen, 
als der alte Herr von Ottſtädt noch lebte. 
Mit aufrichtiger Trauer vernahm er von dem 
blutigen Verhängniß, dem der Baron erlegen 
war, mit Befremden und Entſetzen aber, daß 
Richard der Thäter fein ſollte, denn Eliſa beth 
wiederholte dem Unglücklichen ins Geſicht hinein 
mit kalter, feſter, ſchneidender Stimme die 
Anklage, mit der ſie vorhin ſchon die Dorf, 
ſchaft aufgefordert hatte, den Tochterſohn des 
Schulzen aufzuſuchen und feſtzunehmen. 

„Thun Sie, was Ihres Amtes ift, Herr 
Juſtizrath“, ſchloß ſie ihre gehäſſige Anklage, 
„und laſſen Sie den Verbrecher verhaften, da 
er die Frechheit jo weit treibt, an der Leiche 
ſeines Opfers mir gegenüber zu treten.“ 

„Aber liebes Fräulein“, wendete der 


Juſtizrath ein, „es wäre eine ſchwere Unver⸗ 


antwortlichkeit, einem Schuldigen Zeit zum 


Entfliehen zu laſſen, doch eine ſchwerere noch iſt 
es, einen Unſchuldigen feſtzunehmen.“ 


„Ich gehe noch weiter als vorhin“, fuhr 


die Baroneß mit eiſiger Ruhe fort, „ich klage 
ihn nicht blos als Mörder, ich klage ihn jeßt 


als Raubmörder an! Mein Bräutigam hatte 


eine Brieftaſche mit ungefähr dreltauſend Tha⸗ 


lern in Papiergeld bei ſich; dieſe Brieftaſche 
iſt verſchwunden und ohne Zweifel von dem 
geraubt, der den Mord beging.“ 

„Heiliger Gott!“ ſchrie Richard in heller 


Verzweiflung auf und ſprang in die Mitte 
= Kreiſes, der ſich um die Leiche gebildet 
atte. f 


(Jortſetzung folgt.) 


Ladenthür und begab ſich nach feiner Woh⸗ 
19. Wenige Secunden ſpäter verſchafften 
zwei Spitzbuben mittelſt Nachſchlüſſels Ein⸗ 
eng in den Laden und begannen Waaren eins 
gacken, ein dritter ging vor der Thür auf und 
Fund zwei andere wieder faßten vor dem ge 
über liegenden Hauſe Poſto. Eine Frau 
He das Treiben der Gauner bemerkt und 
Alte in das Haus eilen, um Hilfe herbeizu⸗ 
en, dieſelbe erhielt aber von dem dort ſtehen⸗ 
Aufpaſſer einen heftigen Schlag auf den 
pf, daß fie zur Erde ſtürzte und eine Weile 
nnungslos liegen blieb. Inzwiſchen hatte 
r eine andere Perſon den Beſitzer des Ladens 
errichtet und eilte derſelbe ſchleunigſt herbei. 
Per gelang es jedoch nicht, die Spitzbuben zu 
Milben, denn dieſelben hatten ſich auf das 
Ie Zeichen ihrer Spießgeſellen, daß Gefahr 
Anzvge jet, aus dem Staube gemacht. 
— Ein neues Kreditinſtitut in Ansſicht. 
an Stadt ſoll demnächſt eine Gegen⸗ 


ge Kreditbank, nach dem Muſter der in 
ſtſchau beſtehenden in's Leben gerufen 
Aden. Wie wir vernehmen, find die Statu⸗ 
im bereits der kompetenten Behörde zur Beſtä⸗ 
ie unterbreitet worden. Zeichnungen find 


falls ſchon erfolgt und iſt alle Ausſicht 
Khanden, daß ſich 
lichen wird. 
— Leihamt. In unſerm geſtrigen Blatt 
lachten wir die der „Gazeta Loſowan“ ent⸗ 
Ammene Nachricht, daß die Eröffnung einer 
Male des Warſchauer Leihamts (Lombard) 
# unferer Stadt wegen eines noch nicht ge⸗ 
genden Aktienkapitals in nächſter Zeit nicht 
Stande kommen könne. Dieſer Nachricht 
gegen behauptet der „Kur. War.“, daß das 
mannte Lelhamt die Conceſſion zur Gründung 
ner Filiale in Lodz von der kompetenten Be⸗ 
ede bereits erhalten hätte und die nöthigen 
kkehrungen zur Eröffnung derſelben in 
kurzem getroffen werden ſollen. 
— In Folge des nunmehr bereits meh⸗ 
e Tage anhaltenden Schneefalls find die 
keleiſe auf den inländiſchen Bahnen derart 
ſchnelt, daß der Verkehr ſehr erſchwert wird 
ind faſt alle Züge mit Verſpätung eintreffen. 
der Warſchau⸗Wiener Bahnſtrecke und zwar 
eglell zwiſchen Skierniewice und Warſchau if 
ur Verkehr ſogar ſchon einige Male völlig 
ünterbrochen ı geweſen. — Aus dem Auslande 
(ten die Nachrichten welt ungünſtiger. Von 
Berlin beiſpielswelſe wird gemeldet, daß auf 
Aimmtlichen deutſchen Bahnſtrecken arge Schnee⸗ 
mwehungen flattgefunden haben. 
Der gestrige Getreidemarkt verlief in 
Ir ruhiger Weſſe. In Folge der verſchnriten 
Hege war von Geireſde jo gut wie gar nichts 
geführt und konnte der Bedarf nicht gedeckt 
Arden. Es herrſchte ſtarke Nachfrage. 


dieſes Project bald ver⸗ 


— Zerfall der Gefieine und Bildung 
ur Erde. Im Verlauf ſeiner Unterſuchun⸗ 
en über die Verbreitung der nitrifizirenden 
drganismen konſiatiite E. Muntz das alge⸗ 
Meine Vorkommen derſelben in Felſen, und 
war ee in ſolchen Geſteinen, an de⸗ 
un der Verwitterungsprozeß ſchon mehr oder 
Miniger, vorgeſchritten war. Muntz ſchließt 
raus, daß, wenn auch nicht ausſchließlich, jo 
auch zum großen Theil durch die Thätigkeit 
Aer kleinſten Lebeweſen der allmälige Zerfall 
ar Felsmaſſen bedingt wird. Infolge ihrer 
Anzigen Größe in die kleinſten Poren ein⸗ 
Mingend, üben fie, ſei es durch die Abſonde⸗ 
ung des Sekretes, ſei es auf rein mechaniſchem 
Arge, eine ähnliche Wirkung aus wle fie die 
Nurzel niederer Pflanzen, der auf nackten Fel⸗ 
n jo verbreiteten Algen und Flechten hervor⸗ 
Angen. Naturgemäß können ſich auf kahlen 
Aſteinsmaſſen nur ſolche Lebeweſen entwickeln, 
Ulche direkt der Atmoſphäre Kohlenſtoff ent⸗ 
en können. Unterſucht man verwitterte 
einsmaſſen, ſo findet man, daß dieſelben 
un einer organiſchen Materie umhüllt find, 
ulche offenbar durch die mikioſkopiſchen Orga⸗ 
namen geblldet iſt. Man ſieht daher mit 
un Beginn des Zerfalles auf den Geſteins⸗ 
den das charakteriſtiſche Element der Pflan⸗ 
werde, den Humus, auftreten, der in glei⸗ 
m Maße, wie der Zerfall ſortſchreitet, an 
Menge zunimmt. Das nitrifizirende Ferment 
M untethalb elner gewiſſen Temperatur (00) 
ncht exitenzfähig.: Seine Wirkung auf das 
Olen it daber auf den Sommer beſchränkt. 
m Winter" find die Lebensfunktlonen dieſer 
Aganismen zwar ſuspen dirt, aber fie ſterben 
ncht ab, denn in durchaus lebensfähigem Zus 
ſunde wurden fie unter dem Eiſe uralter 
tier gefunden. Die Thätigkeit des nitri⸗ 
den Fermentes beſchränkt ſich nicht auf 
hohe Bebirge mit nackten Felsmaſſen, ſondern 
Ne it auf niedrigere Niveaus, wo der Felſen 
noch mit Pflanzenerde bedeckt iſt, ausgedehnt. 
Und nicht allein das maſſive Geſtein, auch klei⸗ 
ae oder größere Felsſtückchen werden durch 
de nitriftzirenden Organismen allmälig in im⸗ 
mer Ueinere Theilchen zerlegt. Bei den ſoge⸗ 
Munten fauligen Geſteinen wird nicht allein 
de Oberfläche zerſtört, ſondern die Organismen 
ingen durch die ſeinſten Poren tief in das 
nere ein und befördern jo den Zerfall. 


— Die Zunge angefroren. Aus Traut⸗ 
mannsdorf, Niederöſterreich, wird berichtet: Die 
Söhne des Gaſtwirth Gottlieb Forſchitz in 
Trautmannsdorf gingen am Neufahrstage auf 
das Eis, um dort zu ſchleifen. Einer derſelben 
gerieth auf die unglückliche Idee, ſich zu über⸗ 
zeugen, ob es richtig ſei, daß, wenn man die 
Zunge an kaltes Eiſen lege, dieſelbe dort kleben 
bleibe. Zu dieſer Probe wählte er das eiſerne 
Gitter der Leithabrücke. Er legte ſeine Zunge 
an und blieb auch wirklich damit kleben und 
zwar jo ſeſt, daß ſelbſt ein Verſuch feiner 
Kameraden, ihn aus ſeiner Lage durch gewalt⸗ 
ſames Losreißen zu befreien, mißlang. Erſt 
durch Angießen des Gitters mit ſiedendem 
Waſſer gelang es, den Knaben von dem Gitter 
loszukriegen. Als er befreit war, ſank der 
Unbedachte in Ohnmacht, da er berelts den 
Erſtickungstode nahe war. Der herbeigerufene 
Arzt konſtatirte eine ſchwere Verletzung der 
Zunge und des Mundes, doch konnte der 
Knabe in häuslicher Pflege belaſſen werden. 


„Neueſte Erfindungen und Erfahrungen“ 
auf den Gebieten der praktiſchen Technik, der Gewerbe, 
Induſtrie, Chemie, der Sand» und Hauswirthſchaft ꝛc. 
(A. Hartleben's Verlag in Wien). Pränu⸗ 


merationspreis ganzjährig für 13 Hefte franco 4 fl. 50 kr. 


Einzelne Hefte für 36 Kr. in Briefmarken. Von dieſer 
gediegenen gewerblich⸗techniſchen Zeitſchrift erſchien ſoe⸗ 
ben das erſte Heſt ihres XVIII. Jahrganges, das wie 
gewöhnl einen Reichthum an nützlichen und wichti⸗ 
gen Belehrungen jeder Art für Gewerbetreibende und 
Techniker enthält. Aus dem reichen Inhalte heben wir 
folgende Originalarbeiten hervor, die dem Fachmanne 
viele werthvolle Neuerungen bieten: 

Eine geſchickt redigirte Ueberſicht der neueſten 
Fortſchritte auf allen Gebieten menſchlicher Thätigkeit 
läßt die Zeitſchrift für Jedermann lehrreich und an⸗ 
regend erſcheinen und machen wir beſonders Freunde 
der techniſchen Gewerbe auf die werthvolle Lectüre 
aufmerkſam. Die Redaction vermittelt auch in geſchick⸗ 
teſter Weiſe den Verkehr ihrer zahlreichen Leſer durch 
einen in jedem Falle Auskunft gebenden Fragekaſten, 
durch Beſprechung neuer Patente, literariſcher Erſchei⸗ 
nungen zc. Zahlreiche Illuſtrationen bilden eine Haupts 
zier der in jeder Hinſicht vortrefflichen Zeitſchrift, welche 
. erneut 055 zum Abonnement 

re rm egonnenen achtzehnten Jahrganges 
beſtens empfehlen können. = 


Altiue Notizen. 


— Die in Preßburg neuerbaute, den Namen des 
Kaiſers Franz Jofeph führende Brücke hat eine Ges 
. von 1405 Meter. Die Brücke ift in 

rem Unterbaue derart angelegt, daß auf den Pfeilern 
außer der gegenwärtig bereits hergeſtellten Fahrbahn 
für gewöhnliches Fuhrwerk und dem Gehwege für 
Fußgänger auch noch eine zweite Brückenkonſtruktion 
ſur Legung eines Eiſenbahngeleiſes Platz findet. Es 
beſtehen zwei Widerlager, ein Uferpfeiler auf der Preß⸗ 
burger Seite, fünf Strompfeiler und ſieben vollſtändig 
von einander getrennte Brückenkonſtrultionen aus Eiſen. 

Die ganze Länge der Eiſenkonſtruktion mißt 
460˙4 Meter. Als Unterlage für die Eiſenkonſtruktion 
dienen Granitquadern, welche durchwegs 70 Centimeter 
hoch, 1-20 bis 1-50 Meter bret und 1˙60 bis 1˙80 
Meter lang ſind und von welchen die größten Stücke 
ein Gewicht von 50 bis 60 Meterzentnern haben. 

Zum geſammten Brückenunterbau und für die 
Uferſchutzbauten wurden folgende Material⸗Quantitäten 
verbraucht: zirka 16,000 Kubikmeter Bruchſteine aus 
den Granitbrüchen von Preßburg, Karls dorf, Berg und 
Wolfsthal, zirka 1460 Kubikmeter Quader⸗ und Hackel⸗ 
ſteine aus denſelben Brüchen, zirka 1189 Kubikmeter 
Quader⸗ und Hackelſteine aus den Steinbrüchen von 
Theben⸗Neudorf, zirka 1350 Kubikmeter Quadern von 
Neuhaus⸗Mauthauſen, zirka 13,000 Meter⸗Zentner 
Roman⸗Cement von Sattel⸗Neudorf, zirka 1200 Meter⸗ 
Zentner Portland⸗Cement von diverjen Fabriken. 

— Für den Wiederaufbau der Prager Karlsbrücke 
hat der Statthalter Graf Thun aus der für Böhmen 
beſtimmten Staatsſubvention dem Prager Stadtraths⸗ 
präſidium den Betrag von 100,000 fl. überſchickt. Aus 
Landesmitteln iſt zu demſelben Zwecke bekanntlich ein 
Betrag von 50,000 fl. bewilligt worden. 

— Der Zucker war viele Jahehunderte lang nur 
ein Genußmittel der allerreichſten Leute; die ärmeren aber 
verſüßten ihre Speiſen mit Honig, der im Grunde 
genommen eigentlich beſſer iſt. Die alten Griechen und 
Römer bezogen den Zucker zugleich mit Harzen, Kampher, 
Aloe und Ingwer aus Arabien, denn der Rohrzucker 
war in Indien und Arabien ſeit den älteſten Zeiten 
bekannt, anfangs nur als Arznei gebraucht, jand dann 
aber durch die Araber im Abendlande Verbreitung, 
ſo daß ſein Gebrauch auch in die Küche gerieth und 
Anlaß gab zu dem Sprichworte: „Zucker verdirbt keine 
Speiſe“. Im zwölften Jahrhundert wurde das Zucker⸗ 
rohr auf den Inſeln des Mittelländiſchen Meeres ange⸗ 
pflanzt. Beſonde 8 berühmt war im Mittelalter der 
Malteſer oder „Melis“⸗Zucker von der Inſel Melite 
(Malta) und der „Kandis“⸗Zucker von der Inſel Kan⸗ 
dia oder Kreta, woher ihn die Venetianer bereits im 
zwölften Jahrhundert in den Handel brachten. Im 
Anfange des 15. Jahrhunderts wurde das Zuckerrohr 
nach Madeira und den kanariſchen Inſeln und im Jahre 
1506 auch ſchon nach Weſtindien auf die Inſel Sankt 
Thomas verpflanzt. Der Kandiszucker übertraf den 
Meliszucker an Reinheit ganz erheblich. Da der Zucker 
urſprünglich nur zu Heilzwecken benutzt wurde, ſo rech⸗ 
nete man alle Zubereitungen, zu denen Zucker erfor⸗ 
derlich war (auch nachdem dieſer lange ſchon zu einem 
allgemeinen Genußmittel geworden war), noch eine 
geraume Zeit zu den — Apothekerwaaren. In vielen 
Gegenden kauft man noch heute füße Zeltchen und 
kleines Konfekt in den Apotheken. Zucker iſt heute noch, 
trotzdem ſeine Verwendung ſich in's Ungeheure geſteigert 
hat, mehr oder weniger ein Luxus⸗Artikel; man kann 
ihn entbehren, wenn man will; ja Kaffee ohne Zucker 
ſchmeckt Manchem noch beſſer als mit Zucker. So iſt er 
ein Maßſtab für den wachſenden Wohlſtand der Völker 
geworden und auch ein Maßſtab für die wachſende 
Ungeſundheit, denn Zucker im Uebermaß genoſſen 
wirkt wie ſtarkes Gift und ſomit gehört er thakſächlich 
auch heute noch in die Apotheke. 


Heuele t. 


Petersburg, 7. Januar. (Nord. Tel. Ag.) 
Der Herzog Nikolaus von Leuchtenberg iſt 
am Dienſtag Nachmittag in Paris geſtorben. 

Berlin, 7. Januar. Das Telegramm 
des Kaiſers Wilhelm an die Wittwe Schlie⸗ 
mann lautete folgendermaßen: „Aus dem 
Schloſſe zu Berlin an Frau Sophie Schlie⸗ 
mann. Ich drücke Ihnen Mein aufrichtiges 
Beileid über den ſchmerzlichen Verluſt Ihres 
Gatten aus. Mögen die allgemeinen Sympa⸗ 
thien, welche bei dieſem traurigen Ereigniſſe 
zu Tage getreten, und die Bewunderung und 
Achtung für Ihren Gemahl Ihnen als ein 
kleiner Troſt dienen. Denn Ihr unvergeßlicher 
Gemahl wird als Forſcher und als Menſch 
unſterblich für die Gegenwart und die Zukunft 
bleiben.“ 

Berlin, 7. Januar. Zur Errichtung 
von Heilanſtalten für Lungenſchwindſüchtige 
der ärmeren Klaſſen hatte ſich im vorigen 
Jahre ein Ausſchuß gebildet, deſſen Arbeiten 
in Folge der Entdeckung Koch's bis auf Wei⸗ 
teres eingeſtellt wurden. Da nunmehr die erſte 
Behandlung der Lungenſchwindſucht mit dem 
Koch'ſchen Mittel vornehmlich eine Anſtaltsbe⸗ 
handlung ſein muß, hat der Vorſitzende des 
gewählten Ausſchuſſes, Geh. Rath Profeſſor 
Dr. Leyden eine Sitzung einberufen. In derſel⸗ 
ben wurde beſchloſſen, die von den verſchiede⸗ 
nen mediziniſchen Vereinen Berlins gewählten 
Delegirten zuſammenzuberufen, um in der 
Angelegenheit der Heilanſtalten jetzt weitere 
Schritte zu thun. 

Berlin, 7. Januar. Ungeheure Schnee 
maſſen ſtören den Verkehr auf ſämmtlichen 
Eiſenbahnlinien. 

Berlin, 7. Januar. Ja Cuxhaven haben 
ſich ganze Eisberge angeſammelt. 

Wien, 7. Januar. Bei dem am Diens⸗ 
tag anläßlich der Schaffung Groß⸗Wiens ſtatt⸗ 
gehabten Feſtbankett führte der erſte Präſident 
des Oberſten Gerichtshofes Ritter v. Schmer⸗ 
ling den Vorſitz. Etwa 600 Perſonen nahmen 
an den Bankett Theil. Schmerling brachte 
einen mit ſtürmiſcher Begeiſterung aufgenomme⸗ 
nen Spruch auf ten Kaifer aus, welcher Wien 
einen erneuten Beweis feiner Huld gegeben 
habe. Schmerling betonte, es müſſe den Mit⸗ 
bürgern Erwerb geſchaffen werden, ohne daß 
dabei die geiſtigen Güter vergeſſen würden, 
dann werde der Wunſch des Kalſers erfüllt 
werden, daß Eintracht und Friede in Wien 
herrſche. — 

Paris, 7. Januar. Der franzöſiſche Senat 
beſteht jetzt aus 240 Republikanern und 55 
Konſervativen; dazu kommen noch 5 unerle⸗ 
digte Sitze, von denen 3 den Repul likanern 
gehörten. 

London, 7. Januar. Eine Drathmeldung 
des „Reuter'ſchen Bureaus“ aus San Francisco 
zufolge berichten die Kapitäne der daſelbſt von 
den Gilbertinſeln ankommenden Schiffe, daß 
die Deutſchen ihre Intereſſenſphäre in dieſer 
Gegend ausdehnen und die Eingeborenen bes 
drohen. Es wird behauptet, daß ſie kürzlich 
zwei Eingangshäfen eröffneten und einen Hafen 
ſchloſſen, der von amerikaniſchen Handels⸗ 
ſchiffen ſtets benutzt worden war. Auf den 
genannten Inſeln mache ſich der Eindruck gel⸗ 
tend, daß die Deutſchen beabfichtigen, ſich der 
Herrſchaft über die Inſelgruppe zu bemäch⸗ 
tigen. 

0 Nom, 7. Januar. In Florenz und 
Piſa herrſcht inſolge Verunreinigung der Brun⸗ 
nen und Waſſerlettungen der Typhus epidemiſch. 

New⸗York, 7. Januar. General Miles 
telegraphirt aus Pineridge: Die fünf bedeu⸗ 
tendſten Banden der aufſtändiſchen Indianer 
ſeien nach Pineridge gekommen, um ſich zu 
unterwerfen. Milles hoffe, daß bald alle In⸗ 
dianer dieſem Beiſpiele folgen würden. 


Telegraunt. 


Warſchau, 9. Januar. Seit vielen 
Jahren ſind hier ſo große Schneemaſſen, wie 
gegenwärtig, nicht geſallen. Der Verkehr auf 
den Straßen iſt ungemein erſchwert. Sämmt⸗ 
liche Züge treffen hier verſpätet ein. — In 
geſtriger Nacht ſind auf der Station Praga 
zwei rangirende Züge zuſammengeſtoßen; eine 
Lokomotive entgleiſte, acht Waggons wurden 
zertrümmert. Vom Perſonal iſt Niemand ver⸗ 
unglückt. 

Berlin, 8. Januar. Die Nachricht des 
„Figaro“, daß Kaiſer Wilhelm den Fürſten 
Bismarck am Neujahrstage ſchriftlich beglück⸗ 
wünſcht hätte, wird hier widerlegt. 

Berlin, 8. Januar. Es wird neuerdings 
eine Reihe von Heilung Schwindſüchtiger, die 
nach der Koch'ſchen Methode behandelt wurden, 
amtlich konſtatirt. 

Berlin, 8. Januar. 


In Elſaß⸗Lothrin⸗ 


gen werden weitere Paß⸗Erleichterungen er⸗ 
wartet. 

Berlin, 8. Januar. Der anhaltende 
Schneefall verurſacht immer größere Verkehrs⸗ 
ſtörungen. — Miniſter Miquel erklärte, daß die 
Auflöſung des preußiſchen Landtages nicht un⸗ 
wahrſcheinlich ſei. 

Belgrad, 8. Januar. Die Regierung 
beabficht zum Zweck der Anſchaffung Kruppſcher 
Geſchütze und Mannlicher Gewehre eine Anleihe 
von zehn Millionen Francs aufzunehmen. 

Venedig, 8. Januar. Die ganze Stadt 
und Umgegend iſt von koloſſalen Schneemaſſen 
umgeben. 


Auzekommene Fremde. 

&rand Hotel. Herren Istas aus Aachen. — 
Korngold aus Lublin. — Frees aus Mainz, — Prze- 
worski aus Warschau, — Kahn aus Moskau, — 

e Brunn aus Leipzig. 

Hotel Vietoria. Herren: Pomper und Thien 
aus Warschau. — Kaminski aus Czygirin. — Osipow 
und Guliew aus Tiflis. — Hendschke aus Tomaszow. 
— Frau Olinska aus Elisawetgrad. 

Hstel de Pologne. Herren Spiewak aus Ber- 
dyezew. — Stobiecki und Bagniewski aus Warschau. 
— Wr aus Ozorkow. — Frau Domaniewska 
aus 8 owie, 
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RL A ET TREE TEEN 


Inferate 


1 Sonnabend, den 10. Januar 1891: 
Bu ermäßigten Preifen! 


Fernande. 


Schauſpiel in 4 Akten von Sardou. 
n Scene geſetzt v. Albert Roſenthal. 
Titellrolle: 

Valentine fosenthal-Rledel, 
Kgl. Baieriſche Hofſchauſpielerin. 


Morgen Sonntag, den 11. Januar: 
Scſte Aufführung der Novität 


Akten von Leon Treptow, Couplets 
von Ouſtav Görß, Muſik von Ti 
Franz Roth. 

Der Billetverkauf zu dieſer Vor⸗ 
ſtellung beginnt ſchon heute. 


Sonnabend, den 10. Januar 1891: 


„Trzy Flory.“ 


Cirkus A. Houcke. 


Lodz, Grüne⸗Straße (Grundſtück Emde). 
Sonnabend, den 10. Januar 1891: 


Große außergewöhnliche Vorſtellung 


mit vollſtändig neuem Programm. 


Erſtes Debut der berühmten Schulreiterin 
M.-Ile De- Belfroi. 


Neu! Das Wunder der Welt! Zum 1. Male in Lodz! Neu! 
Auſtreten des berühmten Künſtlers 


TH-IONMPSON 
mit feinen 7 wunderbar dreſſirtn Elephanten. 


Drittes Debut der weltberühmten Kunſtreiterin ohne Concurrenz 
De-la-Plata, 
welche die ſchwierigſten Produktionen zu Pferde ausführen wird. 
Vorführung eines von Herrn Thompson dreſſirten Pferdes. 
SS außerdem werden alle Artiſten und Artiſtinnen auftreten. 
Zu der Nachmittags⸗ 


Anfang 8 Uhr Abends. 
AIS! Sonntag, den 11. Januar: Zwei Vorſtellungen. 
D Vorſtellung um 4 Uhr kann ein Kind gratis eingeführt werden. 
In beiden Vorſtellungen Auftreten des Herrn Thompson mit ſeinen 7 Elephanten. 
Der Circus iſt gut geheizt. 
Achtungsvoll A. HOUCKE. 


Theater Variete. 


Heute Sonnabend, den 10. Januar 1891: 


Großer Maskenball 


und Vorſtellung mit neuem Programm. 
Auftreten ſämmtlicher engagirter Mitglieder. 
1. Auftreten der Wiener Coſtüm⸗Soubrette 


Fräulein MINNA BIDERMANN, 
und der deutſchen Chanſonette Frl. RUDOLPHI. 


Auftreten der engliſchen Sängerin, Tänzerin und Trommelbvirtuoſin 
Miss Lotta Pedley, und der internationalen Sängerin u. Tänzerin Frl. Helqui. 


Damen und Masken zahlen kein Entree. 
Theatercoſtüme zum Maskenball werden in der Caſſe verliehen. 


Anfang präciſe ½9 Ubr. Die Direction L. Sylvandier. 
Alles Nähere beſagen die Affichen. ug 


NEUESTE ERFINDUNGL y 


Ölycerin-Duder, 


erzeugt einen weissen Teint. 


Brocard & Oo. 


Wir bitten zu beachten, dass dieser Puder von der Moskauer 
Medicinal-Behörde untersucht ist und nichts Gesundheitsschädliches 
enthält. (10—9 


12) 


Halo, Halo, Halol 


Ueberraschon Sie sofort Ihre Frau mit dem ganz neu erfundenen Küchenspparat, weleher 
in der Pariser Welt-Ausstellung und in der Wiener landwirthschaftlichen Ausstellung in die 
Million Stück verkauft worden ist. 

8 Noch nicht dagewesen 
ist dieser Apparat und dient zu folgenden Zwecken; In 1 Minute ist es möglich, von Milch oder 


Rahm Butte 
bereiten. 
In 1 Minute lässt sieh 1 Ko. Kartoffeln, Zwiebeln, Gurken, Rettich, Rüben etc., jedes Obst 
und anderes, je nach Wunsch dick oder dünn schälen, schaben und schneiden. 
Ferner dient dieser Apparat als Mikroskop; 400 Mal vergrössert sieht man jeden Gegen- 
stand, bei Untersuchung der Speisen und Getränke. f 
Ein solcher Apparat aus unverwüstlichem Metall nnd Federn construirt, kostet nur den 


ttbilligen Preis von 
reti Rubel 2. 


Dieser unentbehrliche Apparat ist wegen seiner beispiellosen Billigkeit in allen Familien 
Wiens und Paris bereits eingefübrt und ist nur durch meine altberühmte Firma einzig und allein 
„u beziehen gegen vorherige Casse oder Nachnahme nach allen Weltgegenden. 

(15—2 


D. Klekner, Wien, I., Postgasse 20. 
EEE ̃ 2 ET TER IE. 
5 17 8 8 
Die Verwaltung der Gas- Auſtalt 
| in Lodz 
bringt hiermit zur Kenntniß, daß die Erd- und Plaſterarbeiten 
beim Verlegen der Gasrohre für das laufende Jahr zu vergeben find. 


Die näheren Bedingungen ſind im Comptoir der Gas⸗Anſtalt zu 
erfahren. 


r zu machen und in einer halben Minute Schlagobers, Eiersehnee, Eier-Punsch ste. zu 


Nene Muſikalien 
vorräthig bei W. Schatke. 


Reinecke, Musikalischer Kindergarten, 9 Bänden. 4 Rs. 1.— 


Schoensee, Kinderball, Leichte Tänze, Kop. 50 
Ivanovici, Der erste Kuss, Gavotte, . .». » 2.2. layer 60 
Heiser, Ach! ein mal blüht im Jahr der Mai, Walzer, „ 0 
André, Naprzod, Galop Cyklistöw, . e.. „5 0 
Rosenzweig, Nur noch ein Gläschen von diesem Wein, Walzer, „ 80 
8 Nach Grosswardein, Jux-Marsch, 75 


” 


Poxasıopz I Mohateız Jecnoabar Sonepz. 


Losnozeno Ilensypom. 


Die „Düng⸗Zeitung“ 


(Herausgeber und Redacteur K. Hornemann) 
die grösste und verbreitetste Zeitung der russischen Ostseeprovinzen, erscheint 
täglich Abends und wird mit den an demselben Abend abgehenden Posten nach 
auswürts befördert. 


Die Düna-Zeitung ist bemüht, ihre Leser so viel als möglich über alle 


wichtigen Vorgänge im In- und Auslande zu informiren, was ihr in erster Reihe 
durch einen umfangreichen Depeschendienst ermöglicht wird. 
Durch zahlreiche Leitartikel wird für die Orientirung der Leser in 


allen politischen und wirthschaftlichen Fragen gesorgt, welchem Zwecke noch 


eingehende Referate aus den wichtigsten Blättern der inländischen, sowie der 
ausländischen Presse und fortgesetzte Speeialcerrespondenzen aus allen be- 
deutenden Orten dienen; jede Nummer giebt eine sorgfältig redigirte, über- 
sichtliche und möglichst vollständige Zusammenstellung von Berichten über alle 
erwähnenswerthen Ereignisse. 

Das Feuilleton bringt Romane und Novellen der vornehmsten und be- 
kanntesten Schriftsteller, literarische Besprechungen, Berichte über alles Wissens- 
werthe auf dem Gebiete der Wissenschaft, Kunst und Technik, sowie eine reich- 
haltige Rubrik interessanter nichtpolitischer Neuigkeiten aus dem In- u. Auslande. 

Theater- und Musikaufführungen werden regelmässig eingehend besprochen. 

Fonds, Handel und Schifffahrt finden durch Original-Berichte gebührende 
Beachtung. Die Witterungsberichte bringen zugleich eine fachmännische 
Wetter-Prognose für jeden Tag. 

b Die Düna-Zeitung bringt gratis Sonnabends eine grosse Feuilleton - 
eilage. 

Der Abonnementspreis der Düna-Zeitung beträgt durch die Post 
bezogen 8 Rbl. pro Jahr, 4 Rbl. 50 Kop. pro Halbjahr, 2 Rbl. 50 Kop. pro 
Quartal, 1 Rbl. pro Monat. 

Die Düna-Zeitung eignet sich ihrer grossen Verbreitung wegen ganz 
besonders für Anzeigen aller Art. Die Insertionsgebühr beträgt 10 Kop. für 
die einspaltige Petitzeile oder deren Raum. 

Abonnements, deren Bestellung rechtzeitig erbeten wird, nehmen 
entgegen: 

in St. Petersburg: N. Mattissen, grosse Stallhofstrasse 29; 
„ẽ Moskau: N. A. Meyer, Pokrowka, Haus Moltschanow ; 
die Central-Annoncen-Expedition vorm. L. Metzl, 
Haus Spiridanow ; 
Dorpat: Schnakenburg’s Buchdruckerei; 
Warschau: Gustav Sennewald, Buchhandlung; 
Reval: Kluge & Ströhm, Buchhandlung; 
Mitau: Ferdinand Besthorn; 
Friedrich Lucas'sche Buchhandlung; 
H. Allunan'sche Buch- und Schre ibmaterialienhandlung. 


Riga die 
Müllersche Buchdruckerei. 
Probenummern gratis und franco. 


RIGA, im December 1890, 
Reſtaurant Benndorf, 


Stebniaftraße Nr. 330. 
Heute und die folgenden Tage 


Concert 


der Wiener Damen ⸗Kapelle unter 
Dirtction von A. Fischer. 
Anfang an Wochentagen um 7 Uhr. 


Mäsnizkaja 


5 Feiertagen um 6 Uhr. 
nn e nee 30 Kop. 
in 80 ö Das Aelteſtenamt 
anten Schuhmacher -Innung 
dlemens Willerth zu Lodz 
& 786. Petrikauerſtr 786.9 beehrt ſich die Herren Mitmeifter zu der am 


En detail zu haben in 


ue e Montag, den 12. Jaguar d. J., Nach⸗ 


mittags, ſtattfindenden > 
Quartal = Sitzung 


ergebenft einzuladen. (3—2 


Ein Webnmeiſter, 


in der Tuch⸗ und Fordbranche vollſtändig bewan⸗ 
dert, gegenwärtig noch activ, ſucht, geftügt auf 
prima Zeugniſſe, per 1. April, event. auch gleich, 
Stellung. 
Salomon Friedmann, Lodz. 


3—2) Ein tüchtiger 3 
Parthie⸗Meiſter 
welcher mit Revolverſtühlen, Jacquard⸗ und 
Schaftmaſchinen durchaus vertraut ſein muß, 
kaun ſich ſofort melden bei 
Gebr. Schmieder. 


Ein Gelbgießer, 


udet dauernde B 
f Wo? 1 cat iane, 


Ein guterhalttuer Flügel 
iſt billig 
= au verkaufen. 
Wo? Sagt die Exp. d. Bl. 


Ein in der Promenaden Straße gelegenes 
Yet ELA TTS 


A ift unter günſtigen Bedingun⸗ 
< — gen zu verkaufen. 
Näheres ertheilt die Exp. d. Bl. 


abriks Saal, 
parterre, an der Petrikauerſtraße, mit Dampfkraft 
bis 5 Pferdekräfte, per ſofort zu verpachten. 
Zu kaufen gesucht 
eine Locomobile von 15 Pferdekr., auswärts, nebſt 
Sägemühleneinrichtung. Aufträge erbittet 
Josef Landau, Petrikauer-Straße 118 neu. 


500 
mal vergrössert sieht man jeden Gegenstand 
mi dem neuerfundenen 


W under - Taschenmikroskop 


daher dasselbe unentbehrlich ist für jeden Ge- 
schäftsmann, Lehrer, Studenten, ja sogar noth- 
wendig und nützlich für jeden Haushalt zum 
Untersuchen der Speisen und Getränke und ist 
demselhen ausserdem auch eine Lupe beigege- 
ben, die für Kurzsichtige boim Lesen ausser- 
ordentlich nützlich ist. 

Versendung nur gegen vorherige Cassa oder 
aueh in Briefmarken von 

1 Rubel Bg 

franeo ganz Russland. 


D. KLEKNER, Wien, I 


(8-2 


— nn 
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Patent- und 
Technisches Bureau 


C. v. Ossowski, Ingenieur 
Berlin W. 35, Potsdamerstr. 108, I. 
besorgt Patente aller Länder und 


ertheilt Auskunft in sämmtlichen 
techn. und commerce. Angelegenh. 


(15-2 
f „ Postgasse 20. 
Für eine ſehr gut eingerichtete 


Lohnzwirnerei“ 
nimmt Garne aller Art 


zum Zwirnen an. 
Max Fischer, Haus Geyer. 


je 


am e 
eziſtirenden itungen 
. MARKGRAF. 


Schnellpressendruck von Leopold Zone. 


Bapmana 29-ro lexabpa 1890 r. 


Näheres zu erfragen bei Seren 


ä 


— — 


